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Nr. 16 DIE BERNER WOCHE

gür bas ©täbdjen aber gibt es feine jener
Unfälle ber Unruhe, ber Draurigfeit, ber
Enttäufdjungen, bie es in anberen 3tt)ili»
jationen bebriicfen unb es oft ©erfiihrungen
ausliefern, hieraus ergibt fid) bei ben Rin»
bern d)inefifd>er Emiehung eine erftaunlidje
grübreife bes Urteils, bie aber feinen ber
finblidjen ©eise ber Unbefangenheit unb
Unfdjulb ber 3ugenb ausfdjlieht. Die jun»
gen ©läbdjen heiraten meift mit fünf3efm,
höchftens |ed)3ehn Sahren. ©raut unb
©räutigam haben fidj oft nie gefehen. 3d),
fragte besbalb einen alten Sauern: „2Bas
wirb nun, roenn bie ©erlobten cinanber
tiidjt gefallen?" - „SSarum foïïen fie
fich nicht gefallen", antwortete er. „Sie
finb fid) nidjt fo unbefannt, wie Sie glatt»
ben. Der toeiratsoermittler unb bie ©er»
roanbten oerfehlen nidjt, fie gegenfeitig mit
©adjric&ten 3u oerforgen. Da bie Beirat
eine ernfte Sache ift, fo oerfudjen wir Ef)i=
nefen bie Segeifterung unb bie ©fjantafie
ber 3ugenb möglid)ft ein3ufd)ränten, um
(futtäufchungen ju oermeiben. Unfere Sorge
befteht barin, unfere Rinber bahin 3U brim
gen, bah fie oor allem auf bie Efjaratter»
eigen fdjaften ber ©tenfdjen fehen, nicht auf
ihr STeufeeres. Da ift es gan3 natürlich,
bah fie fidj bei ber ©3af)I eines ßebens»
geführten an bie Eltern wenben. .Rennen
wir nidjt oiel beffer als fie ihre gehler unb Schwächen,
bie 3üge, burd) bie fie fidj gegenfeitig gefallen ober mih»
fallen werben? ©ebenten Sie auch, bah unfere Rinber fehr
früh heiraten. 3u warten, bis ihre Sernunft mehr ent»
widelt ift, wäre nidjt bas Sichtige. Siele würben fidj bann
überhaupt nidjt oerheiraten. Sinb wir es einmal, fo hängen
wir an unferen grauen unb fie an uns, unb ich oerfidjere
^ie,

^

wir finb gliidlidj. Unter 3ehntaufenb Ehinefen gibt
es oielleidjt nidjt hunbert, bie 3hnen nidjt basfelbe fagen
würben." SBieoiel gibt es bagegen in anberen ßänbern
mit anberen j&eiratsgebräudjen?

Die schönen Frauen.
Von Roland Bürki.

SBas ift nur mit ber neuen Rlaffe los? Ungebulbig
uidl3t fid) ber ßehrer auf feinem ßager hin unb her. Er
fanrt nicht fdjlafen biefe Ùîadjt. 3mmer unb immer wieber
rnuh er an feine Schüler benten. Sie waren bod) 3uerft fo

nnb fleihig, unb jeht werben fie 3ufehenbs oer»
ld)Io|fener unb unaufmertfamer. SIeuherlidj machen 3war nod)

im Erunbe aber finb fie nidjt mehr bei ber
oad)e. 3rgenb ein ©eheimnis ftedt batjinter, bas ihr 3nter=
elle aÏÏ3u ftart in ©ttfpruch nimmt. Der ßehrer will es
heraus betommen. Er muh Rlartjeit haben.

21m Storgen prüft er 3uerft in ber Sdjule bie 2Iuf=
gaben,, welche bie Rinber 3U Saufe löfen muhten. Seilt)
'at îetne einzige ©edjnung gemacht. Der ßehrer fragt fie,
warum fie nichts gearbeitet habe. ,,|>e, ich, war bei meiner
oreunbin", gibt fie ihm fdjnippifd) unb wegwerfenb 3ur

ntwort. „So, bei beiner greunbin?" entgegnet ber ßehrer,
-,aber bann hätteft bu beine Aufgaben trohbem madjen
urfen. ©Jorgen finb fie gelöft." Der ßehrer beginnt ben

Unterricht; aber Selig beteiligt fid) nidjt baran. Den gansen

mt ^ einige SIntwort. Oho, ber ßehrer foil
md)t glauben, bah er an ihr etwas ausfegen bürfe.

„ nädjften ©Jorgen hat fie bie ©edjnungen gelöft;
er alle finb falfdj. Seilt) ift eine ber fdjiWädjften Sd)ii»

Chinesische Mahlzeit. Tisch der Männer. Die Frauen essen abgesondert. Die Abfälle wirft
man unter den Tisch, so daß am Ende der Mahlzeit der Boden mit Speiseresten und
Knöchelchen besät ist.

lerinnen ber Rlaffe; aber fie will aud) etwas gelten. Sie
hat jeht eine feurig rote Rette um ben üals gehängt, fo
bah fie ausfieht wie eine 3igeunerin an ber Rirdjweif).
Der ßehrer legt ihr freunblidj unb fdjonenb nahe, bah es
wohl beffer wäre, wenn fie ihren Sdmtud 3u üaufe Iaffen
würbe. ©ber jeht fpielt ©ellp bie beleibigte Dame.

©m ©achmittag fdjreiben bie Sdjüler einen ©uffah.
Der ßehrer läht ein paar Rinber, eines nad) bem anbern,
3um ©ult lommen. Er torrigiert ihre |>efte unb Jpridjt
mit ihnen nebenbei, fo gut es 3um Schreiben unb gehler»
anftreidjen geht, über allerlei gragen ber Sdjule unb bes
ßllltags. ©ielleid)f fommt er babei ben unterirbifchen Strö»
mungen in feiner 5\Iaffe auf bie Spur.

©eilt) lommt an bie ©eihe. Saftig legt fie bem ßehrer
ihr Jgteft aufs ©ult unb 3ief)t ihre loänbe rafd) unb per»
legen 3urüd, als ob fie gcuer berührt hätte. ©eilt) hat ihre
gingernägel rot lädiert. Dabei hat fie aber oergeffen, bie»

felben 3U reinigen, fo bah ihr ©anb nun ausfieht wie bfe
fdjwar3e Einfaffung eines ßeib3irtulars. ©ot lädierte unb
polierte gingernägel! Diefes ©eifpiel tonnte bie übrigen
©Jäbchen 3ur ©acbahmung reigen. Der ßehrer fühlt es,

einige finb auf bem heften SBeg ba3u. „!>öre, ©ellp", fagt
er mit gebämpfter Stimme, fo bah bie fdjreibenben Rinber
nichts baoon hören, „idj tonnte bid) jeht oor ber gan3ett
Rlaffe blohftellen uttb lächerlich machen. 3d) tue es nicht.
3d) fage bir noch einmal in ber heften ©bfidjt: ßaff biefe
Dinge oorläufig auf ber Seite. Schau, bu möchteft beinen
©Jitmenfdjen gefallen, gelt, aber bu machft auf fie ben heften
Einbrud, wenn bu bidj fo gibft, wie bu fonft immer g&=

wefen bift, fo natürlich, frifdj, unb fröhlich- Es ift gar nidjt
nötig, bah bu bir Retten umhängft, bie gingernägel tat»
tierft unb bir wenn möglich noch allerlei anbere Dinge oor»
ttimmft. Dent bod) audj, ein 3wölfjähriges SDiäbdjen. ©laube
mir, id) meine es nur gut mit bir, unb jeht geh' an ben

©Iah unb mach' ben Ropf." SRellrj wirb rot unb oergieht
ein paar Dränen. Dann padt fie auf einmal mit einer
rudartigen ©ewegung ihr lieft unb geht an ihren ©Iah
3urüd. ©un ift bas ©Jäbchen freunblich unb suoortommenb
wie nie 3iioor.

Nr. 16 vie KLIMM V^OLttL

Für das Mädchen aber gibt es keine jener
Unfälle der Unruhe, der Traurigkeit, der
Enttäuschungen, die es in anderen Zivili-
sationen bedrücken und es oft Verführungen
ausliefern. Hieraus ergibt sich bei den Kin-
dern chinesischer Erziehung eine erstaunliche
Frühreife des Urteils, die aber keinen der
kindlichen Reize der Unbefangenheit und
Unschuld der Jugend ausschließt. Die jun-
gen Mädchen heiraten meist mit fünfzehn,
höchstens sechzehn Jahren. Braut und
Bräutigam haben sich oft nie gesehen. Ich
fragte deshalb einen alten Bauern: „Was
wird nun, wenn die Verlobten einander
nicht gefallen?" - „Warum sollen sie
sich nicht gefallen", antwortete er. „Sie
sind sich nicht so unbekannt, wie Sie glau-
ben. Der Heiratsvermittler und die Ber-
wandten verfehlen nicht, sie gegenseitig mit
Nachrichten zu versorgen. Da die Heirat
eine ernste Sache ist, so versuchen wir Chi-
nesen die Begeisterung und die Phantasie
der Jugend möglichst einzuschränken, um
Enttäuschungen zu vermeiden. Unsere Sorge
besteht darin, unsere Kinder dahin zu brin-
gen, daß sie vor allem auf die Charakter-
eigenschaften der Menschen sehen, nicht auf
ihr Aeußeres. Da ist es ganz natürlich,
daß sie sich bei der Wahl eines Lebens-
geführten an die Eltern wenden. Kennen
wir nicht viel besser als sie ihre Fehler und Schwächen,
die Züge, durch die sie sich gegenseitig gefallen oder miß-
fallen werden? Bedenken Sie auch, daß unsere Kinder sehr
früh heiraten. Zu warten, bis ihre Vernunft mehr ent-
wickelt ist, wäre nicht das Richtige. Viele würden sich dann
überhaupt nicht verheiraten. Sind wir es einmal, so hängen
wir an unseren Frauen und sie an uns, und ich versichere
^ie, wir sind glücklich. Unter zehntausend Chinesen gibt
es vielleicht nicht hundert, die Ihnen nicht dasselbe sagen
würden." Wieviel gibt es dagegen in anderen Ländern
mit anderen Heiratsgebräuchen?

Die 8àôiieii brauen.
Von Uolallâ öürlri.

Was ist nur mit der neuen Klasse los? Ungeduldig
wälzt sich der Lehrer auf seinem Lager hin und her. Er
kann nicht schlafen diese Nacht. Immer und immer wieder
muß er an seine Schüler denken. Sie waren doch zuerst so
àndlîch und fleißig, und jetzt werden sie zusehends ver-
ichlossener und unaufmerksamer. Aeußerlich machen zwar noch

mit, im Grunde aber sind sie nicht mehr bei der
^-ache. Irgend ein Geheimnis steckt dahinter, das ihr Inter-
M allzu stark in Anspruch nimmt. Der Lehrer will es
heraus bekommen. Er muß Klarheit haben.

Am Morgen prüft er zuerst in der Schule die Auf-
gaben, welche die Kinder zu Hause lösen mußten. Nelly
mt kerne einzige Rechnung gemacht. Der Lehrer fragt sie,
warum sie nichts gearbeitet habe. „He, ich war bei meiner
»reundin", gibt sie ihm schnippisch und wegwerfend zur

ntwort. „So, bei deiner Freundin?" entgegnet der Lehrer,
..aber dann hättest du deine Aufgaben trotzdem machen
urfen. Morgen sind sie gelöst." Der Lehrer beginnt den
nterricht,- aber Nelly beteiligt sich nicht daran. Den ganzen

keine einzige Antwort. Oho, der Lehrer soll
nicht glauben, daß er an ihr etwas aussetzen dürfe.

<
nächsten Morgen hat sie die Rechnungen gelöst,-

er alle sind falsch. Nelly ist eine der schwächsten Schü-

(NiiiissiscNe ZlîUiO.eit. gisà Uer Usurier. Ois ?rsueii essen sk^esoiiäerl. Oie ^IMilie rvirit
wlìit unter âeu 1?ised, so âak sur Ruâe <5er Ugìil?eit âer Loàeu iuit 8peiseresteu uuâ
Xuöelreleliell besät ist.

lerinnen der Klasse: aber sie will auch etwas gelten. Sie
hat jetzt eine feurig rote Kette um den Hals gehängt, so

daß sie aussieht wie eine Zigeunerin an der Kirchweih.
Der Lehrer legt ihr freundlich und schonend nahe, daß es
wohl besser wäre, wenn sie ihren Schmuck zu Hause lassen
würde. Aber jetzt spielt Nelly die beleidigte Dame.

Am Nachmittag schreiben die Schüler einen Aufsatz.
Der Lehrer läßt ein paar Kinder, eines nach dem andern,
zum Pult kommen. Er korrigiert ihre Hefte und spricht
mit ihnen nebenbei, so gut es zum Schreiben und Fehler-
anstreichen geht, über allerlei Fragen der Schule und des

Alltags. Vielleicht kommt er dabei den unterirdischen Strö-
mungen in seiner Klasse auf die Spur.

Nelly kommt an die Reihe. Hastig legt sie dem Lehrer
ihr Heft aufs Pult und zieht ihre Hände rasch und ver-
legen zurück, als ob sie Feuer berührt hätte. Nelly hat ihre
Fingernägel rot lackiert. Dabei hat sie aber vergessen, die-
selben zu reinigen, so daß ihr Rand nun aussieht wie die
schwarze Einfassung eines Leidzirkulars. Rot lackierte und
polierte Fingernägel! Dieses Beispiel könnte die übrigen
Mädchen zur Nachahmung reizen. Der Lehrer fühlt es,

einige sind auf dem besten Weg dazu. „Höre, Nelly", sagt
er mit gedämpfter Stimme, so daß die schreibenden Kinder
nichts davon hören, „ich könnte dich jetzt vor der ganzen
Klasse bloßstellen und lächerlich machen. Ich tue es nicht.
Ich sage dir noch einmal in der besten Absicht: Lass' diese

Dinge vorläufig auf der Seite. Schau, du möchtest deinen
Mitmenschen gefallen, gelt, aber du machst auf sie den besten

Eindruck, wenn du dich so gibst, wie du sonst immer ge--

wesen bist, so natürlich, frisch und fröhlich. Es ist gar nicht
nötig, daß du dir Ketten umhängst, die Fingernägel lak-
kierst und dir wenn möglich noch allerlei andere Dinge vor-
nimmst. Denk doch auch, ein zwölfjähriges Mädchen. Glaube
mir, ich meine es nur gut mit dir, und jetzt geh' an den

Platz und mach' den Kopf." Nelly wird rot und vergießt
ein paar Tränen. Dann packt sie auf einmal mit einer
ruckartigen Bewegung ihr Heft und geht an ihren Platz
zurück. Nun ist das Mädchen freundlich und zuvorkommend
wie nie zuvor.
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51m nädjften Sormittag, in ber brttten Stunbe, ïlopft
es plößlidj an bie Düre. Der ßebrer gebt hinaus. grau
Steper ftept brau??en im ffiang, in ber einen Sanb einen
Startttorb baltenb, unb mit ber anbern îtrecït ?ie bem .ßebrer
einen 3ertnitterten 3ettel entgegen: „ffirüß ©ott, £>err ßebrer,
id) roollte eben fdjnell meine ftommiffionen rnadien, ba fanb
idj gerabe oorbin auf ber Straße biefes Sriefdjen, be be.
3d) bab' gebaut, bas bringe id) jeßt fdjnell bem fiebrer,
be be be, bann !ann er es gleid) felber lefen, be be be be."

Der ßebrer faltet bas ©apierdjen auseinanber unb lieft:

„Stein liebes Stellt)!
ßiebes Sellp bu Sift 'ja mein unb id) bir. 3d) liebe

bid), bu bift ?o fdjön. Stellt), Deine Sdjönbeit bezaubert
mid). 3dj liebe bidj oon gagent ôeraen. SBenn Du 3eit
baft, machen mir einmal einen Spaziergang miteinanber.
(Siemanbem 3eigen!)

93iele Daufenb ©rüße unb 3üffe bein unoergeßlicher
Sans."

Der ßebrer ftedt ben 3ettel in bie Dafcße. So, jeßt
bat alfo bie Heine, Mette Stellt) für ibre erften Serfdjö»
nerungstünfte ?d)on einen Serebrer gefunbcn. Sans Däpp
ift ins Sieb gegangen unb roanbelt auf ßiebespfaben. Der
ßebrer ftredt grau Steper freunblid) bie Sanb entgegen:
,,3dj baute 3bnen, grau Steper, baß, Sie fid) 3U mir ber=

bemübt baben mit biefem ©rief." — „Ob, 's ift gern
gefdjeben, bitte, bitte, be be be be."

Ilm Stittag, als bie anbern 3inber nad) Saufe ftür»
men, muß Sans nod) einen Stugenblid im 3immer marten,
©turns ängftlidj blidt er feinen fiebrer oon ber Seite an.
„Saft bu eine greunbin, Sans?" fragt ibn biefer unoermit»
telt. „3a, nein. Stein, nein!" ftottert ber ftnabe unb be=

tommt im erften Sugenblid einen roten 3opf, im nädjften
aber fiebt er blaß uttb midrig aus. „Sefinn bid) nur redjt,
Sans. Saft bu eine greunbin?" fragt ber ßebrer nod) ein»

mal. ,,© ja, mein Sdjroefterdjen", flötet Sans mit einer
gemachten ßieblidjteit. „3a, bas ift fidjer ein liebes unb
gutes Sdjroefterdjen", entgegnete ibm ber ßebrer, „aber bcnf
jeßt einmal richtig nad). Saft bu nicht ein anberes Stäbchen
gan3 befonbers gern?" — „Dod), Stellt) Sßibmer", gibt
Sans nach einer längeren Saufe 3u unb blidt oerlegen
oor fidj auf ben ©oben. „Siebft bu, id) babe es bod) ge=

mußt", fährt ber fiebrer mciter, „unb biefen ©rief ba tennft
bu auch?"

Sans ftebt toie oom ©Iiß getroffen ba. S3ie tommt
ber ©rief in bie Sänbe bes fiebrers? „3a", beftätigt er
enblid) tur3 unb troden, „ich mollte ihn einem Sadjbars»
mäbdjen geben, bamit es ihn Stellt) bringe, unb bann oerlor
id) ihn mabrfdjeinlid), als id) einmal bas Sîastucb aus bem
Sofenfad 30g." — „Siebft bu, Sans, es tommt ja bocb
immer alles aus", feßt ber fiebrer bin3u, „unb jeßt mad)'
Schluß mit biefer ©efchidjte." Damit reicht er feinem Schiller
freunblid) bie Sanb.

91m SStittroodj finb bie Stäbdjen in einem anbern 3 im»

mer mit Sanbarbeiten befdjäftigt. SBäbrenb biefer 3eit lieft
ber ßebrer mit ben ftnaben eine ©efd)id)te; aber es fcßeint
ihm, baß feine 3öglinge roieber, mie fchon fo oft in ber
leßten 3eit, nidjt redjt bei ber Sache finb. S.Ttit eintöniger,
abroefenber Stimme lieft ftöbi feinen Sbfdjnitf. „SBeitcr
fahren, Star Seimberg!" ruft ber fiebrer ptößlid). SJtar
fährt sufammen unb oerftedt blißfdjnell etroas in feiner Stod»
tafd)e. Seriegen unb mit rotem 3opf ftebt er auf unb
roeiß nicht, roo er Iefen foil. „Sßas baft beim Schönes oer»
forgt, Star, barf ich bas auch feben?" fragt ber fiebrer.
„O nichts, gar nichts, es ift nidjt ber Stebe toert." - „3d)
mödjte es aber gerne feben, tomm, 3eig' es mir."

Stit fd)Ied)tem ©eroiffen fd)Ieid)t Star 3um fiebrer unb
legt ihm ein paar, Silbdjeit oon fdjöncn grauen aufs Suit.
Sengftlid) betrachtet Sias ben ßebrcr oon ber Seite; aber

biefer bleibt gan3 ruhig, unb ohne mit einer SBimper 3u

3uden fragt er in freunblichem Done: „Sinb bas alle?"
Star bentt: „SBenn fidj ber ßebrer nicht aufs Schimpfen
oerlegt unb fogar nett ift 311 mir, fo fage idj ihm einfad)
jeßt bie SBaprbeit. „Sein", antwortet er offen, „idj habe
nodj mehr." Damit 3iebt er ein gan3es Sünbel biefer Silb»
eben aus feiner Sodtafdje beroor.

Stit Spannung haben bie anbern ftnaben 3ugefchaut.
SIfo auch über biefe gragen tann man mit bem fiebrer
fpredjen. „3dj, habe auch foldje ©ilber!" ruft Sidjarb. „3cij
auch, id) auch!" Die anbern toollen nicht 3urüdbleiben. ©inige
fteben fogar auf unb bringen bem ßebrer ihr games Sta»

terial, bas fie bis jeßt fo forgfam in ber Serborgenbeit
ihrer Sodtafdjen behütet haben, ©ifrig breiten fie eine Stenge
Sbotograpbien, STnfichtstarten unb Ittusfdjnitte aus 3eit»
fdjriften auf bem Suit bes ßcbters aus: ßauter gepflegte,
ßhöne grauen, nidjts als grauen.

Stit glübenben ©efidjtern haben fidj bie jugenblid)en
ßiebbaber um ben ßebrer herum gruppiert. ,,£>ört, Su»
ben", fagt er nach einer ©Seile, „bas ift ja alles gan3 nett,
toas ihr mir hier gebracht habt, ich müßte aber etroas, bas

eudj rtodji oiel mehr nüßen roürbe." — „Snfidjtstarten unb
©über aus ber ©eograpbie!" ruft Saul. „Ober aus ber

Saturtunbe", ergämt ihn Subolf. „Ob. es gibt fcßöne ©il=
ber", führt Otto ben ©ebanten roeiter aus, „in unferem
leßten ^»eftchen habe ich eine gliegeranficht ber Serner fülpett
gefeben, biefe fdmeibe idj aus unb Hebe fie in ein £eft."
„3a, unb roenn man bann in ber ©eograpbie etroas be=

fpridjt, fo roeiß man immer, roie es 3. ©. in ©enf, in ©afel
ober in ben Sergen ausfiebt", bemertt ©rnft. „Unb roenn
roir in ber Saturfunbe oon ben Dieren fpred)en, fo roiffen
roir bann glcidj, roie fie ausfeben, roenn roir fie in einem

joeft ober Sllbum abgebilbet haben." — „Ober man tonnte
audj Silber oon berühmten Stännern fammeln", ergänzt
©Silli, „babei tann man auch fiel 3ntereffantes lernen."
,,©an3 recht fdjön!" ruft ber ßebrer. „SSer fängt beute

fdjon an?" Steht als bie töälfte ber Stnaben halten bie

5anb bod).
5Tm nächften Storgen, als ber ßebrer ins Sdjul3immer

tritt, umringen ihn mehr als ein halbes Dußenb ©üben,
ein jeber ftredt ihm ein geöffnetes Wlbum ober içjeft ent»

gegen unb möchte 3uerft beachtet roerben. Saul bat geogra»
pbifdje Silbdjen aus 3igarettenf^adjteln eingetlebt, Sicharb
roartet mit einer Sammlung oon Dierbilbern auf unb ©rieh,
ber Heine ftünftler, ift ftol3 auf eine Seihe berühmter Stu*
fiter unb Dieter, bie er aus 3eitfd)riftcn ausgefd)nitten unb

zum Deil fogar abge3eichnet bat.
Der ßebrer freut fid) über feine ©üben unb muntert

fie auf, mit ihren Wrbeiten fort3ufabren. „Sber roo feib

ihr benn mit ben anbern Silbern, bie ihr mir geftern ge*

jeigt habt, biugetommen?" fragt er fie. „Ob, bie babe id)

roeggeroorfen", fagt ©aul, „bie brauche id), nidjt mehr."
„3dj habe fie 3erriffen", melbet ©rnft, „unb ich habe fie

einem ftnaben aus bem neunten Schuljahr gefdjentt, er bat
fdjon eine große Sdjubfdjadjtel ooll biefer Susfd)nitte unb

ftarten unb fammelt immer nod) mehr!" ruft griß. „2Bas,
oerfchentt baft bu fie!" 3ifd)t ß»annp, bie in ber Sähe ge»

ftanben unb mit roadjfenber Spannung alles mit angehört
bat, „oerfdjenft, oerfdbentt! Sofort gib mir meine Silber
roieber her, bie idj bir gegeben habe, gtaubft bu, bu tön»

neft " Coannt) roirb burd) ihre 5Haffengenoffinnen über»

tönt: „Obo, Samfeper, roart' nur, Samfeperli!" — „Sehet»
1er, gib bie ftarten roieber her!" — „SSarf, id) mill bir,
5>er3ig, meine Silber fort3uroerfen!"

SIfo hier liegt ber 5»afe im ©feffer. Die Stäbdjc
haben ben 3naben heimlich biefe Silber 3ugeftedt, um ihr
3ntereffe für fchöne grauen road)3urufen unb um baim nad)=

her felbft berounbert unb begehrt 311 roerben. Ob, biefe

fcblauen Scäbel! 5tber nun ift ber Schuß bod) hinten bw°

aus gefahren. Siele ber fdjönften Susfdjnitte unb 3arten
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Am nächsten Vormittag, in der dritten Stunde, klopft
es plötzlich an die Türe. Der Lehrer geht hinaus. Frau
Meyer steht drautzen im Gang, in der einen Hand einen
Marktkorb haltend, und mit der andern streckt sie dem Lehrer
einen zerknitterten Zettel entgegen: „Grütz Gott, Herr Lehrer,
ich wollte eben schnell meine Kommissionen machen, da fand
ich gerade vorhin auf der Stratze dieses Briefchen, he he.
Ich hab' gedacht, das bringe ich jetzt schnell dem Lehrer,
he che he, dann kann er es gleich selber lesen, he he he he."

Der Lehrer faltet das Papierchen auseinander und liest:

„Mein liebes Nelly!
Liebes Nelly du Bist 'ja mein und ich dir. Ich liebe

dich, du bist so schön. Nelly, Deine Schönheit bezaubert
mich. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Wenn Du Zeit
hast, machen wir einmal einen Spaziergang miteinander.
(Niemandem zeigen!)

Viele Tausend Grütze und Küsse dein unvergetzlicher
Hans."

Der Lehrer steckt den Zettel in die Tasche. So, jetzt
hat also die kleine, kokette Nelly für ihre ersten Verschö-
nerungskünste schon einen Verehrer gefunden. Hans Däpp
ist ins Netz gegangen und wandelt auf Liebespfaden. Der
Lehrer streckt Frau Meyer freundlich die Hand entgegen:
„Ich danke Ihnen, Frau Meyer, datz Sie sich zu mir her-
bemüht haben mit diesem Brief." — „Oh, 's ist gern
geschehen, bitte, bitte, he he he he."

Um Mittag, als die andern Kinder nach Hause stür-
men, mutz Hans noch einen Augenblick im Zimmer warten.
Etwas ängstlich blickt er seinen Lehrer von der Seite an.
„Hast du eine Freundin, Hans?" fragt ihn dieser unvermit-
telt. „Ja, nein. Nein, nein!" stottert der Knabe und be-
kommt im ersten Augenblick einen roten Kopf, im nächsten
aber sieht er blatz und mickrig aus. „Besinn dich nur recht,
Hans. Hast du eine Freundin?" fragt der Lehrer noch ein-
mal. „E ja, mein Schwesterchen", flötet Hans mit einer
gemachten Lieblichkeit. „Ja, das ist sicher ein liebes und
gutes Schwesterchen", entgegnete ihm der Lehrer, „aber denk
jetzt einmal richtig nach. Hast du nicht ein anderes Mädchen
ganz besonders gern?" ^ „Doch, Nelly Widmer", gibt
Hans nach einer längeren Pause zu und blickt verlegen
vor sich auf den Boden. „Siehst du, ich habe es doch ge-
wuht", fährt der Lehrer weiter, „und diesen Brief da kennst
du auch?"

Hans steht wie vom Blitz getroffen da. Wie kommt
der Brief in die Hände des Lehrers? „Ja", bestätigt er
endlich kurz und trocken, „ich wollte ihn einem Nachbars-
Mädchen geben, damit es ihn Nelly bringe, und dann verlor
ich ihn wahrscheinlich, als ich einmal das Nastuch aus dem
Hosensack zog." ^ „Siehst du, Hans, es kommt ja doch
immer alles aus", setzt der Lehrer hinzu, „und jetzt mach'
Schlutz mit dieser Geschichte." Damit reicht er seinem Schüler
freundlich die Hand.

Am Mittwoch sind die Mädchen in einem andern Zim-
mer mit Handarbeiten beschäftigt. Während dieser Zeit liest
der Lehrer mit den Knaben eine Geschichte: aber es scheint

ihm, datz seine Zöglinge wieder, wie schon so oft in der
letzten Zeit, nicht recht bei der Sache sind. Mit eintöniger,
abwesender Stimme liest Köln seinen Abschnitt. „Weiter
fahren, Mar Heimberg!" ruft der Lehrer plötzlich. Mar
fährt zusammen und versteckt blitzschnell etwas in seiner Rock-
tasche. Verlegen und mit rotem Kopf steht er auf und
weitz nicht, wo er lesen soll. „Was hast denn Schönes ver-
sorgt, Mar, darf ich das auch sehen?" fragt der Lehrer.
„O nichts, gar nichts, es ist nicht der Rede wert." „Ich
möchte es aber gerne sehen, komm, zeig' es mir."

Mit schlechtem Gewissen schleicht Mar zum Lehrer und
legt ihm ein paar Bildchen von schönen Frauen aufs Pult.
Aengstlich betrachtet Mar den Lehrer von der Seite: aber

dieser bleibt ganz ruhig, und ohne mit einer Wimper zu
zucken fragt er in freundlichem Tone: „Sind das alle?"
Mar denkt: „Wenn sich der Lehrer nicht aufs Schimpfen
verlegt und sogar nett ist zu mir. so sage ich ihm einfach
jetzt die Wahrheit. „Nein", antwortet er offen, „ich habe
noch mehr." Damit zieht er ein ganzes Bündel dieser Bild-
chen aus seiner Rocktasche hervor.

Mit Spannung haben die andern Knaben zugeschaut.
Also auch über diese Fragen kann man mit dem Lehrer
sprechen. „Ich habe auch solche Bilder!" ruft Richard. „Ich
auch, ich auch!" Die andern wollen nicht zurückbleiben. Einige
stehen sogar auf und bringen dem Lehrer ihr ganzes Ma-
terial, das sie bis jetzt so sorgsam in der Verborgenheit
ihrer Rocktaschen behütet haben. Eifrig breiten sie eine Menge
Photographien, Ansichtskarten und Ausschnitte aus Zeit-
schriften auf dem Pult des Lehrers aus: Lauter gepflegte,
schöne Frauen, nichts als Frauen.

Mit glühenden Gesichtern haben sich die jugendlichen
Liebhaber um den Lehrer herum gruppiert. „Hört, Bu-
ben", sagt er nach einer Weile, „das ist ja alles ganz nett,
was ihr mir hier gebracht habt, ich wützte aber etwas, das
euch noch viel mehr nützen würde." — „Ansichtskarten und

Bilder aus der Geographie!" ruft Paul. „Oder aus der

Naturkunde", ergänzt ihn Rudolf. „Oh, es gibt schöne Bil-
der", führt Otto den Gedanken weiter aus, „in unserem
letzten Heftchen habe ich eine Fliegeransicht der Berner Alpen
gesehen, diese schneide ich aus und klebe sie in ein Heft."
„Ja, und wenn man dann in der Geographie etwas be-

spricht, so weitz man immer, wie es z. B. in Genf, in Basel
oder in den Bergen aussieht", bemerkt Ernst. „Und wenn
wir in der Naturkunde von den Tieren sprechen, so wissen

wir dann gleich, wie sie aussehen, wenn wir sie in einem

Heft oder Album abgebildet haben." — „Oder man könnte
auch Bilder von berühmten Männern sammeln", ergänzt
Willi, „dabei kann man auch viel Interessantes lernen."
„Ganz recht schön!" ruft der Lehrer. „Wer fängt heute
schon an?" Mehr als die Hälfte der Knaben halten die

Hand hoch.
Am nächsten Morgen, als der Lehrer ins Schulzimmer

tritt, umringen ihn mehr als ein halbes Dutzend Buben,
ein jeder streckt ihm ein geöffnetes Album oder Heft ent-

gegen und möchte zuerst beachtet werden. Paul hat geogra-
phische Bildchen aus Zigarettenschachteln eingeklebt, Richard
wartet mit einer Sammlung von Tierbildern auf und Erich,
der kleine Künstler, ist stolz auf eine Reihe berühmter Mu-
siker und Dichter, die er aus Zeitschriften ausgeschnitten und

zum Teil sogar abgezeichnet hat.
Der Lehrer freut sich über seine Buben und muntert

sie auf, mit ihren Arbeiten fortzufahren. „Aber wo seid

ihr denn mit den andern Bildern, die ihr mir gestern g^
zeigt habt, hingekommen?" fragt er sie. „Oh, die habe ich

weggeworfen", sagt Paul, „die brauche ich nicht mehr."
„Ich habe sie zerrissen", meldet Ernst, „und ich habe sie

einem Knaben aus dem neunten Schuljahr geschenkt, er hat
schon eine grotze Schuhschachtel voll dieser Ausschnitte und

Karten und sammelt immer noch mehr!" ruft Fritz. „Was,
verschenkt hast du sie!" zischt Hanny, die in der Nähe ge-

standen und mit wachsender Spannung alles mit angehört
hat, „verschenkt, verschenkt! Sofort gib mir meine Bilder
wieder her, die ich dir gegeben habe, glaubst du, du kön-

nest " Hanny wird durch ihre Klassengenossinnen über-
tönt: „Oho, Ramseyer, wart' nur, Namseyerli!" - „Schel-
ler, gib die Karten wieder her!" ^ „Wart', ich will dir,
Herzig, meine Bilder fortzuwerfen!"

Also hier liegt der Hase im Pfeffer. Die Mädchen
Haben den Knaben heimlich diese Bilder zugesteckt, um ihr
Interesse für schöne Frauen wachzurufen und um dann nach-

her selbst bewundert und begehrt zu werden. Oh, diese

schlauen Mädel! Aber nun ist der Schutz doch hinten her-

aus gefahren. Viele der schönsten Ausschnitte und Karten
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finb unroieberbringlidj oerloren. Die SRäbcfeen füfelen fid)
im Flamen aller fcfeönen grauen beleibigt. Glufs leibem
fdjaftlicfefte oerteibigen fie bie oielen G3or3üge iferer beoor»
jugten Schüblinge. Die Stnaben bagegert bleiben befearrlid)
auf ibrem Stanbpuntt fe|t unb behaupten, bafe ibnen bas
Sammeln geograpf)ifd)er unb naturtunblidjer Silber ntebr
nü|e etls alle grauen auf ber ganzen SBelt. Giber ba roerben
bie GRäbdjen nur nod). 3orniger unb brofeen, ibnen alle
£.aare aus bem Stopf 3U reiben. Dabei erfeifeen fie fid) fo
febr, bafe nun bod) einige ber Stnaben angefidjts ber bro=
feenben ©efafer ibre ©inroänbe gurüd^ugieben beginnen. .Gäbt
ber Geferer ben Stampf 3mif<feen Gftâbcfeen unb Stnaben fid)
lueiter erotroideln, fo fällt ibm in ïiir3efter 3eit fein pftba»
gogifdjes Gtefireben ins GBaffer unb fdpointmt bacfeab. Cr
reifet baber beftimmt unb rafd) ben Strieg auf fid) unb läfet
babei bie Stnaben oöllig aus bem Spiel. „5ört, GJIäbel!"
ruft er freunblid) unb better, „roir haben ja gar nidjts
Schlechtes über eure Silber gejagt. S)ört bod), lein ein3iges,
böfes GBort haben roir barüber oerloren!" ©rftaunt unb
fdjon etroas beruhigt fdjauen ibn bie SRäbcfeen an. „Giber
roas habt it>r benn fonft nod) für Silber?" fährt er freunb=
liefe unb gans oertraulid) roeiter. ©ma 3iebt bie 3eitfcfenft
„gemina" aus ihrem Suit feeroor unb bringt fie bem
Geferer 3ur Glnficfet. Giber roenn ©rr.a bem Geferer ein foldjes
Sertrauen fdjenft, fo tann bann Sannt) nod) mit bem grö-
fecren Material aufroarten. Me fer als ein Dufeenb Sçjeftdjen
überreicht fic bem Geferer. „Die junge Dame", ftefet bar=
auf gefdjrieben. Gluti tauen aud) bie anbern Mäbcfeen auf.
„Maga3ine", Glnficfetstarten unb 3igarcttenbilbd)en, alles,
roas fie nodj befifeeti, tragen fie bem Geferer 31t, ber es
freunblid) Iädjehtb überprüft, „Giber too habt ihr benn nur
alle biefe fdjönen Sad)en her ?" fragt er feine Schülerinnen,
bie fid) unterbeffen im Salbtreis um ifen herum aufgeteilt
haben.

„3d) feabe mein Seftdjen bei einem Stiosï getauft",
entgegnet ©rna, ,,bas ©elb ba3u feabe id) oon einer Glad)?
barsfrau betommen, für bie id) fein unb mieber Stommif»
fionen ntadjen mufe." — „Unb id), feabe meine 3eitfd)riften
oon meiner älteren Scferoefter erhalten, bie fdjon ein Safer
aus ber Scfeule ift", beridjtet Sannp, „fie feat bie „Suttge
Dame" abonntert unb legt fie immer roeg für micfe." Seb=
tuig bat ifere glän3igen Glnficfetslarten gegen ein halbes Dut=
3enb garbftifte mit einem Mäbcfeen aus einer anbern Stlaffe
ausgeiaujcfet, unb 3ba triegt jebe GBodje brci ober nier
3ig_arettenbilbcfeen non iferem gröfeeren Sruber, bafiir mufe
fie ifertt jeben gtoeiten Dag bas Selo putjen, mit bem er in
bie gabrit fäfert. ©in jebes feat etroas 3U eqöfelen. GIuf=
mertfam hört ifenett ber Geferer 3U. „Das feat micfe nun ge=
freut, bafe ifer mir fo offen Gliusfunft gegeben habt", fagt
^ 3um Scfelufe, „unb nun benft euch, toir mürben biefe
Sammlung roeiter führen, immer roeiter." Die Mäbdjen
fdjauen ifen erftaunt an. „Dann roürben roir fcfeliefelidj nur
nodj biefen Dingen nadjftubieren unb gar nicfet mefer an
bie Scfeule benten", antroortet (Eifa. „Sa, unb roenn roir
bann aus ber Scfeule tämen unb in eine Stelle eintreten
roürben, fo hätten roir 311 roenig gelernt. Dann tonnten fie
uns nicfet brauchen unb roürben uns roieber fortjagen", ruft
©ertrub.

ffun 3iefet ber Geferer aud) bie Stnaben roieber ins ©e=
hinein, ©emeinfam malt er mit feinen Suben unb

Mäbcfeen aus, roas für golgen eine all3u früfee G3efdjäfiigung
mit ben angetönten gragen haben tann, unb fcfeliefelid) roer=
ben fie fid) einig, bafe es beffer fei, oorläufig nur baran 3U
beuten, möglidjft oiel 3U lernen unb 3U arbeiten, um tüchtige
JJcenfdien 3U roerben. Der Geferer gibt fid), teinen SIlufionen

m \ Gtüdfälle finb nodj möglich; aber er befifet bas
diertrauen feiner Schüler unb tann fie führen unb beein=

r-A ü' Î'® bilben unb formen, ftill unb gutterficfe±=

J ^
glaubt an fie unb freut fid), über bas ©efunbe

unb bas ©ute, bas in jebem Stinbe ftedt.

Das neue Postmuseum in Bern.
Seit bem 11. GIpril ftefet bas „Gteue fcferoei3erifd)e G3oft=

mufeum" bem Gtublilum 3ur 23eficfetigung offen, ©s befinbet
ficfe im neuen ©ebäube über ber Glare am Sjeloetiaplafe,
gugleid) mit bem Gllpinen Mufeum unb ber Sefeulroarte.

Das Schweiz. Postmuseum, oberer Saal. Herr Dr. von Salis begriil.it
die geladenen Gäste. Auf dem Postament die Figur eines Postläufers.

(Eröffnet rourbe es fdjon am 8. GIpril burd) eine güferung,
an roelcfeer ber Geiter bcs neuen Mufeums, Dr. Gl. oon
Salis, Settionsdjef bei ber ©eneralbirettion M D. D„
über ben intereffantcn Seftanb bes Mufeums Gluffcfelufe unb
Glufllärungen gab.

©in iPoftmufeum beftanb fdjon feit 1907 im <5aupt=
poftgebäube, bas ber 3nitiatioe bes bamaligen Oberpofh
infpettors unb fpäteren Oberpoftbirettors Ginton Stä
g e r entfprungen roar, ©s enthielt 3eugen früherer ®er=
teferseinricfetungen unb bie feaupifädjlicbften 23etriebsmittel ber
bamaligen 3eit. 3nfoIge oon ©efcfeenten reidjten bie 3ur
93erfügung ftefeenben Sfäume halb nid)t mefer aus unb roegen
bringlidjer Umbauten mufeten oor brei Saferen bie Samm=
Iungen entfernt unb eingelagert roerben, bis fie ins neue
©ebäube überführt unb bort, oielfad) oermefert, in sroei
Stodroerfen untergebracht roerben tonnten. Da bie ißoft
eine ber ooltstümlidjften unferer öffentlidjen ©inridjtungen
ift, bürfte ifere ©efdjidjte roofel aud) allgemein intereffieren
unb fo rourbe benn ein ôauptaugenmerf auf bie cferono»
Iogifcfee ©ntroidlung ber Gloft oon iferen Uranfängen bis
3ur 9teu3eit gelegt, ©ine 3roeite Gibteilung, bie faft oolh
tommen neu gefdjaffeit rourbe, befafet fidj. mit bem ,,G3e=

triebe", ^ier roerben bie oerfdjiebenen G3etriebs3roeige unb
^Betriebsmittel roie Scfealterbienft, 23rief= unb G3atetoerfanb,
Organifation ber 3ufteIIung, 3afeIpoft, GJoftoerbinbungen,
Glafenpoft, Guftpoft, Glutomobilroefen, Gîoferpoft, görber»
anlagen 2c. bem $ublitum oorgefüfert, roobei ber llnterfdjieb
gegenüber ben oiel einfacheren 93erfeältniffen oor 20 unb
mefer Saferen befonbers ins Gluge fpringt. taier finb auch
bie 93ertefersfarten unb ftatiftifdien Glufftellungen, bie 3ur
©eltung bringen, roie bie ißoftoerroaltung mit bem ftei=
genben 33ertefer unb ben 23ebiirfniffen ber $oftbenüfeer
Schritt 3U halten oerfucfet, 3ur Sd)au gebrad)t. ©ine reicfe»

fealtige G3oftroert3eid)enausfteIlung, mit einem eigenen iRaum
für periobifdje Glusftellungen, bürfte nicfet nur Gîfeilateliften,
fonbern aucfe weitere Streife fefer intereffieren. tlnb fo foil
benn bas neue G3oftmufeum eine ©ilbungsftätte für GSoft»
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sind unwiederbringlich verloren. Die Mädchen fühlen sich

im Namen aller schönen Frauen beleidigt. Aufs leiden-
schaftlichste verteidigen sie die vielen Vorzüge ihrer bevor-
zugten Schützlinge, Die Knaben dagegen bleiben beharrlich
auf ihrem Standpunkt fest und behaupten, daß ihnen das
Sammeln geographischer und naturkundlicher Bilder mehr
nütze als alle Frauen auf der ganzen Welt. Aber da werden
die Mädchen nur noch zorniger und drohen, ihnen alle
Haare aus dem Kopf zu reihen. Dabei erhitzen sie sich so

sehr, daß nun doch einige der Knaben angesichts der dro-
henden Gefahr ihre Einwände zurückzuziehen beginnen. Läßt
der Lehrer den Kampf zwischen Mädchen und Knaben sich

weiter entwickeln, so fällt ihm in kürzester Zeit sein päda-
gogisches Bestreben ins Wasser und schwimmt bachab. Er
reiht daher bestimmt und rasch den Krieg auf sich und läht
dabei die Knaben völlig aus dem Spiel. „Hört, Mädel!"
ruft er freundlich und heiter, „wir haben ia gar nichts
Schlechtes über eure Bilder gesagt. Hört doch, kein einziges,
böses Wort haben wir darüber verloren!" Erstaunt und
schon etwas beruhigt schauen ihn die Mädchen an. „Aber
was habt ihr denn sonst noch für Bilder?" fährt er freund-
lich und ganz vertraulich weiter. Erna zieht die Zeitschrift
„Femina" aus ihrem Pult hervor und bringt sie dem
Lehrer zur Ansicht. Aber wenn Erna dem Lehrer ein solches
Vertrauen schenkt, so kann dann Hanny noch mit dein grö-
heren Material aufwarten. Mehr als ein Dutzend Heftchen
überreicht sie dem Lehrer. „Die junge Dame", steht dar-
auf geschrieben. Nun tauen auch die andern Mädchen auf.
„Magazine", Ansichtskarten und Zigarettenbildchen, alles,
was sie noch besitzen, tragen sie dem Lehrer zu, der es
freundlich lächelnd überprüft. „Aber wo habt ihr denn nur
alle diese schönen Sachen her?" fragt er seine Schülerinnen,
die sich unterdessen im Halbkreis um ihn herum aufgestellt
haben.

„Ich habe mein Heftchen bei einem Kiosk gekauft",
entgegnet Erna, „das Geld dazu habe ich von einer Nach-
barssrau bekommen, für die ich hin und wieder Kommis-
sionen machen muß." — „Und ich habe meine Zeitschriften
von meiner älteren Schwester erhalten, die schon ein Jahr
aus der Schule ist", berichtet Hanny, „sie hat die „Junge
Dame" abonniert und legt sie immer weg für mich." Hed-
wig hat ihre glänzigen Ansichtskarten gegen ein halbes Dut-
zend Farbstifte mit einem Mädchen aus einer andern Klasse
ausgetauscht, und Ida kriegt jede Woche drei oder vier
Zigarettenbildchen von ihrem größeren Bruder, dafür musz
sie ihni jeden zweiten Tag das Velo putzen, mit dem er in
die Fabrik fährt. Ein jedes hat etwas zu erzählen. Auf-
merksam hört ihnen der Lehrer zu. „Das hat mich nun ge-
freut, daß ihr mir so offen Auskunft gegeben habt", sagt

^ zum Schluß, „und nun denkt euch, wir würden diese
Sammlung weiter führen, immer weiter." Die Mädchen
schauen ihn erstaunt an. „Dann würden wir schließlich nur
noch diesen Dingen nachstudieren und gar nicht mehr an
die Schule denken", antwortet Elsa. „Ja, und wenn wir
dann aus der Schule kämen und in eine Stelle eintreten
würden, so hätten wir zu wenig gelernt. Dann könnten sie
uns nicht brauchen und würden uns wieder fortjagen", ruft
Gertrud.

Nun zieht der Lehrer auch die Knaben wieder ins Ee-
hinein. Gemeinsam malt er mit seinen Buben und

Mädchen aus, was für Folgen eine allzu frühe Beschäftigung
mit den angetönten Fragen haben kann, und schließlich wer-
den sie sich einig, daß es besser sei, vorläufig nur daran zu
denken, möglichst viel zu lernen und zu arbeiten, um tüchtige
Menschen zu werden. Der Lehrer gibt sich keinen Illusionen
m!ß Rückfälle sind noch möglich: aber er besitzt das
Vertrauen seiner Schüler und kann sie führen und beein-
Mîîen. Er wird sie bilden und formen, still und Zuversicht-

^dn er glaubt an sie und freut sich über das Gesunde
und das Gute, das in jedem Kinde steckt.

!)as neue in Lern.
Seit dem II. April steht das „Neue schweizerische Post-

museum" dem Publikum zur Besichtigung offen. Es befindet
sich im neuen Gebäude über der Aare am Helvetiaplatz,
zugleich mit dem Alpinen Museum und der Schulwarte.

IZss ZoUvveis. postmuseum, ovei-er 3ssl. Herr IZr. vor» Lslis begriUzt
Nie ZelaUeueu (ZÄste. .-Vul ,I«m Postament Nie pi^ur eines postlÄnkers.

Eröffnet wurde es schon am 3. April durch eine Führung,
an welcher der Leiter des neuen Museums, Dr. A. von
Salis, Sektionschef bei der Eeneraldirektion P. T. T.,
über den interessanten Bestand des Museums Aufschluß und
Aufklärungen gab.

Ein Postmuseum bestand schon seit 1907 im Haupt-
postgebäude, das der Initiative des damaligen Oberpost-
inspektors und späteren Oberpostdirektors Anton Stä-
g er entsprungen war. Es enthielt Zeugen früherer Ver-
kehrseinrichtungen und die hauptsächlichsten Betriebsmittel der
damaligen Zeit. Infolge von Geschenken reichten die zur
Verfügung stehenden Näume bald nicht mehr aus und wegen
dringlicher Umbauten mußten vor drei Jahren die Samm-
lungen entfernt und eingelagert werden, bis sie ins neue
Gebäude überführt und dort, vielfach vermehrt, in zwei
Stockwerken untergebracht werden konnten. Da die Post
eine der volkstümlichsten unserer öffentlichen Einrichtungen
ist, dürfte ihre Geschichte wohl auch allgemein interessieren
und so wurde denn ein Hauptaugenmerk auf die chrono-
logische Entwicklung der Post von ihren Uranfängen bis
zur Neuzeit gelegt. Eine zweite Abteilung, die fast voll-
kommen neu geschaffen wurde, befaßt sich mit dem „Be-
triebe". Hier werden die verschiedenen Betriebszweige und
Betriebsmittel wie Schalterdienst, Brief- und Paketversand,
Organisation der Zustellung, Zahlpost, PostVerbindungen.
Bahnpost, Luftpost, Automobilwesen, Rohrpost, Förder-
anlagen zc. dem Publikum vorgeführt, wobei der Unterschied
gegenüber den viel einfacheren Verhältnissen vor 20 und
mehr Jahren besonders ins Auge springt. Hier sind auch
die Verkehrskarten und statistischen Aufstellungen, die zur
Geltung bringen, wie die Postverwaltung mit dem stei-
genden Verkehr und den Bedürfnissen der Postbenützer
Schritt zu halten versucht, zur Schau gebracht. Eine reich-
haltige Postwertzeichenausstellung, mit einem eigenen Raum
für periodische Ausstellungen, dürfte nicht nur Philatelisten,
sondern auch weitere Kreise sehr interessieren. Und so soll
denn das neue Postmuseum eine Bildungsstätte für Post-
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